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Carl August Zeller (1774 – 1846) 
Ein bedeutender Pädagoge in Heilbronn, Württemberg und Preußen

CHRISTHARD SCHRENK

Einer der bedeutendsten Pädagogen zu Beginn des 19. Jahrhunderts wirkte in Heilbronn und 
einige Jahrzehnte später in Lichtenstern: Carl August Zeller. Dieser Mann, der Pestalozzis Leh-
ren vertrat und ihnen in Württemberg zum Durchbruch verhalf, ist heute weithin unbekannt.

Carl August Zeller entstammt einer alten und weitverzweigten württembergischen Familie. 
Er erblickte als erstes von elf Kindern am 15. August 1774 auf dem seinen Eltern gehörenden 
Schlossgut Hohenentringen bei Tübingen das Licht der Welt.

Werdegang und erste Berufsjahre

Spätestens im Alter von sechs Jahren kam 
er zu seiner Großmutter nach Böblingen, um 
dort die Lateinschule zu besuchen. Wegen 
der vielen Strafen, die er sich dabei einhan-
delte, nannte Carl August Zeller später seine 
Böblinger Schulzeit eine „Ohrfeigenperiode“. 
1787 zog Familie Zeller nach Ludwigsburg und 
der inzwischen 13-Jährige besuchte auch hier 
wieder die Lateinschule. Nach Abschluss der 
Schulzeit trat er auf Wunsch des Vaters 1788 
in die Klosterschule Denkendorf und 1790 in 
die Klosterschule Maulbronn ein. 1792 wur-
de Zeller mit sehr guten Zeugnissen ins Stift 
nach Tübingen versetzt, um dort Theologie 
zu studieren. Diese Ausbildung schloss er 
1797 mit der Promotion bei Professor Gottlob 
 Christian Storr ab, wobei sich seine Disserta-
tion mit der Beweiskraft von Weissagungen 
auseinandersetzte.1

Im Frühjahr 1798 bekam Zeller, der offenbar keinen Gefallen an der Pfarrerlaufbahn gefunden 
hatte, eine Lehrerstelle im mährischen Brünn, das damals zu Österreich gehörte, angeboten. 
Im Mai reiste er an seinen neuen Wirkungsort, wo er als Lehrer und Hilfsprediger arbeitete. 

1 De Vi Argumenti A Vaticiniis S. Scripturae Ad Confirmandam Religionis Christianae Divinitatem Propositi. 
Praeside Viro S. Venerando Atque Amplissimo Domino Gottlob Christiano Storr Theol. D. Et Prof. … Pro Exa-
mine Theologico Disputaturus Scripsit M. Carolus Augustus Zeller Alto-Entring. Tübingen 1797 (auch als on-
line-Ausgabe)

Carl August Zeller als junger Mann.
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Seine Dienstaufgaben nahmen aber nur 25 Stunden in der Woche in Anspruch, so dass er viel 
Zeit zum weiteren Selbststudium verwenden konnte.

Seine zunehmende Beschäftigung mit den Fragen der Volksbildung und zum Beispiel auch sei-
ne Auseinandersetzung mit Johann Heinrich Pestalozzi führten im Jahr 1800 zur Gründung 
einer Sonntagsschule für Handwerker, in der Zeller bald bis zu 50 Handwerksgesellen „nütz-
liches Wissen“ beibrachte und sie im Sinne einer ganzheitlichen Methode zu möglichst selb-
ständig denkenden Menschen erzog. Die Breitenwirkung der halbjährigen Kurse war relativ 
groß, auch weil verschiedene Absolventen nun ihrerseits Sonntagsschulen einrichteten und 
das Erlernte weitergaben.

Begegnung mit Pestalozzi

Im Mai 1803 verließ Zeller Brünn, um eine Stelle in Trogen bei St. Gallen in der Schweiz als 
Lehrer an einer privatschulähnlichen Einrichtung anzutreten. Schon im August 1803 kehrte 
der ruhelose Pädagoge auch dieser Position wieder den Rücken, um die Erziehungsanstalt von 
Johann Heinrich Pestalozzi im schweizerischen Burgdorf zu besuchen, in der etwa 100 Schüler 
unterrichtet wurden. Was er dort sah und erlebte, beeindruckte Zeller tief. Hier mussten Schü-
ler nicht einfach stur auswendig lernen, es wurde im Gegensatz dazu versucht, eine kindge-

rechte Lehrmethode zu praktizieren, die auf 
Anschauung beruhte. Als Zeller im September 
1803 aus Burgdorf fortging, war er zum „Apos-
tel Pestalozzis“ geworden, der versuchte, die 
neue Methode bekanntzumachen und selbst 
zu praktizieren.

Als Privaterzieher auf Reisen

Kurz darauf nahm Zeller eine Stelle als Privat-
erzieher bei der württembergischen Baronen-
familie von Palm an. Er begleitete den Sohn 
Jonathan an die Universität Tübingen, wo 
dieser im Wintersemester 1803/04 sein Jura-
studium begann. Zeller nutzte seinen Aufent-
halt in der Universitätsstadt, um auch dort 
Mitte November 1803 eine Sonntagsschule für 
Handwerker einzurichten. Wie schon in Brünn 
wurden verschiedene Fertigkeiten und Kennt-
nisse, aber auch „Moral und Lebensklugheit“ 
vermittelt. Parallel dazu rief Zeller in Tübingen 
eine „Armenschule“ ins Leben, in der er die 
Kinder im Elementarbereich nach dem Vorbild 
Pestalozzis unterrichtete.

Zellers frühe Erfahrungen „über die Anwendbarkeit 
der Pestalozzischen Lehrart“ fanden unter anderem in 
dieser 125-seitigen Schrift ihren Niederschlag (Stadt-
archiv Heilbronn L003D-R-33983).
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Bereits im April 1804 verließ Zeller Tübingen 
wieder, um Jonathan von Palm auf einer Bil-
dungsreise und einem damit verbundenen 
Studienaufenthalt in Leipzig zu begleiten. Sei-
ne beiden pädagogischen Neuschöpfungen 
in Tübingen waren aber bereits so festgefügt, 
dass sie weiterhin bestanden.

Auf dem Weg nach Leipzig besuchte Zeller ver-
schiedene Bildungsanstalten und trat in nähe-
ren Kontakt mit Pauline Fürstin zur Lippe-Det-
mold, die eine „Kleinkinderbewahranstalt“ 
gegründet hatte. Im Sommer 1804 studierte 
Jonathan von Palm in Leipzig, daran schloss 
sich eine ausgedehnte Reise durch Dänemark 
und Schweden an. Im November trafen beide 
in Dresden ein, wo von Palm den Winter über 
seine Jura-Studien fortsetzte. 

Wieder in der Schweiz

Im Frühjahr 1805 endete Zellers Tätigkeit im 
Dienst der Familie von Palm und der Pädagoge 
kehrte nach Württemberg zurück – nicht ohne 
unterwegs wieder verschiedene Erziehungsanstalten besucht zu haben. Sein weiterer beruf-
licher Weg war zu diesem Zeitpunkt ungeklärt. Schließlich trat er im September 1805 eine 
Lehrer stelle in St. Gallen an. Mit seinen an Pestalozzi orientierten Methoden gewann er schnell 
viele Freunde, die jedoch sehr enttäuscht über ihn waren, als er bereits Ende Oktober 1805 
seine Kündigung aussprach. Offensichtlich hatte er von seiner neuen Position mehr erwartet.

In der Folgezeit betätigte sich Zeller für einige Monate in der Schweiz als pädagogischer 
Schriftsteller. Im April 1806 ging er nach Zürich, um an einem Projekt mitzuarbeiten, das ihn 
sehr faszinierte: Alle aktiven Lehrer des Kantons Zürich sollten in einem jeweils einmonatigen 
Fortbildungskurs in einer anschaulichen Lehrmethode sowie im Lesen, Schreiben, Rechnen 
und Gesang unterrichtet werden. Zeller ersann und verwirklichte das pädagogische Prinzip, 
dass die Lehrer in die Rolle von Schülern schlüpfen sollten, damit sie nachvollziehen konnten, 
wie der Unterricht – einschließlich von Strafen und Belohnungen – auf Kinder wirkte. Zeller 
erregte mit dieser Methode in Fachkreisen großes Aufsehen und erzielte beachtliche Erfol-
ge. Pestalozzi, der im November 1806 die Lehrerfortbildungsstätte Zellers auf dem Riedli bei 
 Zürich besuchte, äußerte sich sehr lobend über das Experiment. Trotz überwiegend positiver 
Reaktionen wurde Zeller im Herbst 1807 nicht weiterbeschäftigt. Einer von mehreren Gründen 

Das Büchlein mit Briefen an die sozial engagierte 
Pauline Fürstin zur Lippe-Detmold erschien 1808 in 
der Schweiz (Stadtarchiv Heilbronn L001-28602).



8 CHRISTHARD SCHRENK | Carl August Zeller

dafür dürfte gewesen sein, dass Zeller verschiedene – auch finanzielle – Forderungen gestellt 
hatte, nachdem er bis zu diesem Zeitpunkt ohne Bezahlung gearbeitet hatte.2

Vom November 1807 bis zum Februar 1808 hielt sich Zeller dann in Pestalozzis Lehrerinstitut 
in Yverdon auf und begab sich danach über einige Zwischenstationen nach Hofwyl bei Bern, 
um dort ab Mai an den Schulen zu unterrichten. Im Juli besuchte der württembergische König 
Friedrich Zellers Kurs. Der Monarch nahm mehrere Stunden am Unterricht teil und war davon 
so beeindruckt, dass er den Lehrer nach Württemberg zurückholen wollte und ihm eine attrak-
tive Stelle anbot. So wurde Zeller im August 1808 zum Schulinspektor in Heilbronn ernannt.

Zeller in Heilbronn

Die Situation in Heilbronn

Zu diesem Zeitpunkt waren in Heilbronn vier evangelische Geistliche und sieben Lehrer beschäf-
tigt. Bei den Theologen handelte es sich um den ersten Pfarrer Carl Wilhelm Victor  Andler, den 
zweiten Pfarrer Johann Jakob Fraas, den dritten Pfarrer und Schulinspektor Johann  Heinrich 
Hermann sowie um Christian Friedrich Duttenhofer als Dekan, Oberkonsistorialrat und Prälat. 
Kurz zuvor war die Stelle von Pfarrer und Schulinspektor August Heinrich d‘Autel freigewor-
den, weil dieser zum Hofkaplan in Stuttgart aufgestiegen war.

An der Knabenschule bemühten sich Johann Heinrich Wolpert und als Provisor dessen Bru-
der Johann Christian um die Kinder; an der Mädchenschule wirkten Johann Georg Gottlieb 
Veyhl und an seiner Seite Provisor Johann Hacker. An der Elementarschule, die Jungen und 
Mädchen offenstand, unterrichteten Christian Beuerlen (Beurlen) und Provisor Johann Georg 
Balz. Alle Lehrer mussten nebenher auch Aufgaben im Dienste der Kirche wahrnehmen – so 
fungierte zum Beispiel Johann Christian Wolpert als Mesner an der Kilianskirche.

Bei seiner Berufung nach Heilbronn setzte Zeller durch, dass er von allen kirchlichen Aufga-
ben freigestellt wurde. Das Predigtamt seines Stellenvorgängers d‘Autel wurde auf die ande-
ren Heilbronner Geistlichen übertragen, zum Ausgleich musste Zeller die Aufgaben von Pfar-
rer Johann Heinrich Hermann als Schulinspektor übernehmen. Nirgendwo sonst gab es in 
Württemberg einen öffentlich angestellten Pädagogen, der ausschließlich Schulgeschäfte zu 
erledigen hatte. Zusätzlich zu dieser herausgehobenen Stellung lag seine Besoldung von ins-
gesamt 1.350 Gulden jährlich wesentlich höher als die aller anderer Heilbronner Lehrer. Trotz-
dem sah sich Zeller einer Fülle von Problemen gegenüber, insbesondere fühlte er sich „an das 
Reiches Grenze, ohne Subjekte, ohne Mittel, ohne Lokal“3 versetzt. Außerdem wurden seine 
tief greifenden Pläne zur Reform des gesamten württembergischen Volksschulwesens auf der 
Basis von Pestalozzis Lehrmethoden von Regierungsseite weitgehend abgelehnt. Zeller sollte 
seine in der Theorie geäußerten Ideen zunächst in der Praxis beweisen.

2 1807 erschien eines seiner Hauptwerke Carl August Zeller: Die Schulmeisterschule, oder Anleitung für Land-
schullehrer zur geschickten Verwaltung ihres Amtes, in Frag’ und Antwort, Gleichnissen, Geschichten und 
Gesprächen. Zürich 1807; 4., bearbeitete Auflage Leipzig 1839

3 Zitiert nach Walter Häcker, Pestalozzibegeisterung in Heilbronn. In: Historischer Verein Heilbronn, Heft 16, 
Heilbronn 1929, Seite 24 – 36, hier Seite 28
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Die Heilbronner Musterschule

Deshalb wurde Zeller aufgetragen, in Heilbronn nach dem Vorbild Pestalozzis eine Schule für 
100 Kinder einzurichten und diese nach seiner Methode zu unterrichten; außerdem sollte er 
die deutschen Schulmeister und Provisoren in die Prinzipien seiner Methode einweisen und 
die Sonntagsschule für die bereits Konfirmierten nach seinen neuen Grundsätzen abhalten.

Als Räumlichkeit für die Musterschule und die Lehrerkurse bekam Zeller vom König das ehe-
malige Oberamtsgebäude (wohl der frühere Syndikatsbau neben dem Rathaus) zugewiesen. 
Doch es zeigte sich bald, dass das Oberamtsgebäude dafür zu klein war. Außerdem galt die 
Treppe als baufällig, so dass es nicht zu verantworten war, dass diese täglich von 100 Kindern 
benutzt wurde. Schließlich wurde die Musterschule in einem Raum des ehemaligen Barfüßer-
klosters eingerichtet, in dem auch die anderen Schulen untergebracht waren.

Drei Wochen lang unterrichtete Zeller alle Schüler gemeinsam. Danach hielt er eine zweitägige 
Prüfung ab und teilte die Kinder je nach ihren Kenntnissen und Fähigkeiten in den verschiede-
nen Unterrichtsfächern wie Sprache, Schreiben, Zeichnen in „schwache“, „mittelmäßige“ und 
„starke“ ein. Jeweils vier schwachen Schülern ordnete er einen starken als „Unterlehrer“ zu. 

Heilbronn wird zum Zentrum der Pestalozzischen Lehrmethode in Württemberg 
(Württ. Regierungsblatt vom 17. Dezember 1808).
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Hierbei verwirklichte er das Prinzip des gegenseitigen Unterrichtens der Schüler. Außerdem 
erlaubte er den schwachen, sich jeweils einen mittleren als „Helferlein“ auszusuchen, der ihn 
fachlich und moralisch unterstützen sollte. Einer der „Unterlehrer“ wurde zum „Ordnungs-
beamten“ gewählt. Insgesamt verstand Zeller eine Schulklasse fast als kleinen „Staat“, in dem 
Verordnungen und Gesetze galten, deren Einhaltung innerhalb des „Staats“ organisiert und 
durchgeführt wurde. Zwischen Jungen und Mädchen machte er keinen Unterschied – jeder 
konnte jede Position im „Staate” einnehmen. 

Nach Zellers Bericht war seiner Methode schnell großer Erfolg beschieden. Insbesondere 
kamen die Kinder plötzlich gern zur Schule, was die Eltern misstrauisch stimmte. Als Fehler 
stellte sich jedoch Zellers Einschätzung heraus, dass seine Methode – nachdem sie einmal ein-
geführt worden war – von jedem Pädagogen gleich gut weitergeführt werden könnte. Er ging 
davon aus, dass weniger die Qualität des einzelnen Lehrers, als vielmehr die Angemessenheit 
der Methode über den Erfolg bestimmen müsste. Um sich seinen weiteren Aufgaben intensiv 
widmen zu können, setzte er deshalb bereits nach sechs Wochen einen anderen Lehrer als 
Pädagogen an der Musterschule ein. Dieser erwies sich jedoch – zumindest hinsichtlich der 
Zellerschen Methode – als ungeeignet, sehr zum Schaden der Schule und des Rufes von Zeller.

Blick auf das ehemalige Klostergebäude am Hafenmarkt, das als Schule diente (links neben dem Hafenmarkt-
turm), um 1830 (Lithographie der Gebr. Wolff, Stadtarchiv Heilbronn E005-2959).
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Lehrerausbildung

Mit der Unterweisung der Lehrer in Pestalozzis Unterrichtsmethode begann Zeller zunächst 
bei seinen Kollegen in Heilbronn. Elementarlehrer Beuerlen, dessen Provisor Balz und Knaben-
schulmeister Wolpert kamen ab den Herbstferien an fünf Abenden in der Woche zu Zeller, um 
bei ihm zu lernen. Insbesondere über Beuerlen äußerte sich Zeller sehr positiv, da dieser offen-
bar schon Grundkenntnisse in Pestalozzis Methode besaß und im Unterricht angewandt hatte.

Bei den anderen Heilbronner Lehrern stieß Zeller jedoch auf Schwierigkeiten. Wegen „Unfähig-
keit zum Lehrerberuf“ sorgte er für die schnelle Entlassung von Provisor Wolpert von der 
Knaben schule. Stattdessen bekam die Elementarschule mit Gottlieb Friedrich Stahle einen 
weiteren Provisor.

So einfach konnte er aber mit dem Mädchenschulmeister Veyhl nicht umspringen, der sich 
weigerte, an Zellers Kursen teilzunehmen. Dabei geriet der von Veyhl abhängige Provisor 
 Hacker zwischen die Fronten. Weil sein Vorgesetzter ihn hinderte, bei Zeller zu lernen, setzte 
es Zeller als Schulinspektor durch, dass Hacker aus den Heilbronner Diensten entlassen wur-
de. Stattdessen wurde Provisor Esenwein eingestellt, der im Gegensatz zu Hacker nicht mehr 
bei Schulmeister Veyhl wohnte und von diesem sein Gehalt bezog und der eigenverantwort-
lich unterrichten sollte. Damit zeichnete sich aber schon der nächste Streit zwischen Veyhl und 
Zeller ab. Es war nämlich in der Mädchenschule für Veyhl und seinen neuen Provisor zusammen 
nur ein Klassenzimmer vorhanden, das aller-
dings durch eine Bretterwand abgeteilt war. 
Veyhl unterrichtete nach seinen alten Prinzi-
pien weiter, während sein Provisor Esenwein 
im Sinne Pestalozzis arbeitete. Daraufhin 
entschied Zeller als Schulinspektor im Ap-
ril 1809, dass die Bretterkonstruktion durch 
eine Ziegelsteinwand zu ersetzen sei. Da-
gegen legte Veyhl beim württembergischen 
König Beschwerde ein. Im Juni 1809 wurde 
die Errichtung der Mauer von höchster Stel-
le genehmigt. Veyhls Raumteil verkleinerte 
sich dadurch zwar, blieb jedoch immer noch 
größer als derjenige seines Provisors.

Nach den ersten Heilbronner Erfahrungen 
mit der Lehrerweiterbildung wurden alle 
Lehrer des württembergischen Königreichs, 
welche Zeit und Interesse an Pestalozzis 
Methode hatten sowie die finanziellen Mit-
tel, im Dezember 1808 durch eine Bekannt-
machung im Regierungsblatt aufgefordert, 
nach Heilbronn zu kommen und bei Zeller zu 
lernen.

Diskutierende Lehrer, Frontispiz aus Zellers 1807 
 erschienenen „Schulmeisterschule“ (Stadtarchiv 
 Heilbronn L003H-R-25693).
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Am 2. Januar 1809 erläuterte das Ministerium der geistlichen Angelegenheiten diese Bekannt-
machung in einer erneuten Veröffentlichung im Württembergischen Regierungsblatt. Die Be-
hörde legte als Meldeschluss für den Heilbronner Kurs den 10. Februar fest und sagte zu, dass 
Zeller den Lernwilligen bei der Suche nach einem geeigneten Quartier in Heilbronn behilf-
lich sein werde. Unterrichtet werden sollte in folgenden Bereichen: Schulführung, deutsche 
Sprache, Religion, Zahlverhältnisse und Ziffern, Formenverhältnisse und Zeichen, Größen und 
Maßlehre, Musik sowie Landwirtschaft. Den fortbildungswilligen Lehrern wurde außerdem in 
Aussicht gestellt, ihr neues Wissen in den Heilbronner Schulen, die bereits nach dieser Metho-
de arbeiteten, ausprobieren beziehungsweise anwenden zu dürfen.4

Zeller hielt den angekündigten Kurs vom 13. Februar bis zum 25. März 1809 mit über 40 Teil-
nehmern ab. Evangelische und katholische Pädagogen besuchten offensichtlich in großer 
Harmonie zusammen den Unterricht, der täglich sieben Stunden dauerte und im Saal eines 
Gasthauses stattfand. 

Während der letzten drei Tage nahm Hofkaplan d‘Autel teil, um anschließend dem König Be-
richt zu erstatten. Unter seiner Aufsicht wurde auch die Abschlussprüfung abgehalten, welche 
allerdings nur weniger als die Hälfte der Kandidaten erfolgreich bestanden. Den anderen wur-
de empfohlen, sich nochmals mit der Methode Pestalozzis auseinanderzusetzen. Dem Bericht 
d’Autels an den König ist neben einiger Kritik auch viel Positives zu entnehmen5: 

„Zellers gewinnende lebensprühende Art, seine hervorragende Unterrichtsgabe ris-
sen die Teilnehmer so mit, daß sie sich in eine neue Welt versetzt fühlen. Was d’Autel 
Fortschritt gegen bisher nennt, ist uns jetzt großtenteils zur Selbstverständlichkeit ge-
worden, daß wir uns erst die tiefe Kluft zwischen dem damals Althergebrachten, allge-
mein Geübten und dem Zellerschen Neuen vergegenwärtigen müssen, um zu verstehen, 
welch packendes Erlebnis der Lehrgang für die Teilnehmer und für d‘Autel selber war.

Bisher saßen die Kinder um Tische herum. Bei Zeller sitzen sie in Subsellien. Bisher war 
die Schulstube ein wirres Vielerlei und Nebeneinander; der Lehrer geht von einem Kind 
zum andern und behandelt jedes nach dem Stand seiner Kenntnisse und Fertigkeiten für 
sich, hört Sprüche und Lieder oder das Einmaleins ab, verbessert, was das Kind im Heft 
nach Muster nachgeschrieben hat, läßt ein Kind buchstabieren, ein anderes lesen. Bei 
Zeller ist die Schulstube eine einheitliche Masse; der Lehrer überschaut alle von seinem 
Platz aus und alle Schüler sehen auf den Lehrer; nur wer aufgerufen wurde, spricht. Weiß 
ein Kind etwas oder will es etwas fragen, so hebt es die Hand hoch (das wurde beson-
ders als neu bewundert). Gemeinsam Gefundenes wird im Chorsatz gesprochen. Beim 
Rechnen geben die Kinder selbst an, wie sie die Aufgabe lösen wollen und warum so. Sie 
sind sich ihres Tuns bewußt; sie können deshalb auch im Singen ein mehrstimmiges Lied 
nach Ziffern vom Blatt singen.

4 „Da in Heilbronn bereits 400 Kinder in 4 Schulen nach der neuen Methode unterrichtet werden, so ergibt sich 
dadurch für die wißbegierigen Schullehrer die erwünschte Gelegenheit, jene Unterrichtsgegenstände teils 
in der Anwendung genau kennen zu lernen, teils selbst praktische Versuche zu machen.“ In: Regierungsblatt 
des Königreichs Württemberg vom 2. Januar 1809

5 Zitiert nach Walter Häcker, Pestalozzibegeisterung in Heilbronn. In: Historischer Verein Heilbronn, Heft 16, 
Heilbronn 1929, Seite 24 – 36, hier Seite 31 – 32
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Bisher, solange der Lehrer sich mit einem einzelnen Kind abgab, langweilten sich die 
Kinder oder trieben Unfug, bis ein Strafgericht wieder Ruhe schaffte. Hat Zeller nur mit 
einem Teil der Masse zu tun, so werden die übrigen etwa mit Zeichnen beschäftigt; im-
mer sitzt ein Schwächeres zwischen zwei Leistungsfähigeren, die seine .Helferle‘ heißen. 
Ordner, von den Kindern selbst aufgestellt, sorgen für Anstand; den Stock braucht man 
nur in seltenen Ausnahmen.

Bisher atmen Lehrer und Kinder auf, wenn die Schulzeit um ist und fürchten sich von 
einem Tag auf den andern. Bei Zeller freuen sie sich von einem Tag auf den andern und 
erzählen voll Glück zu Hause. Zwei Bilder, verschieden wie Nacht und Tag, wie Zwangs-
arbeit und frohes Spiel.”

Schule der Franziskanerinnen und Mütterschule 

An Zellers Ausbildung der Heilbronner Lehrer nahmen auch zwei katholische Geistliche teil. 
Diese waren von der neuen Methode schnell so überzeugt, dass sie ihrerseits zwei Franziska-
nerinnen damit vertraut machten. Die beiden Nonnen lernten auf diese Weise selbst erst rich-
tig lesen und schreiben und gründeten dann eine kleine private Klosterschule, in der sie zwölf 
katholische Kinder sehr erfolgreich unterrichteten. Sogar deren Mütter interessierten sich für 
Art und Inhalt des Unterrichts. Zeller sah dieses Ergebnis als Beweis für die Richtigkeit seiner 
Methoden an. Er vertrat darüber hinaus die Meinung, dass jede Frau und Mutter „Lehrerin ihrer 
eigenen Familienschule” sein sollte. Um diesem Ziel näherzukommen, gründete Zeller im Fe-
bruar 1809 eine Mütterschule, die wegen der vielen Aufgaben des Pädagogen jedoch nur vier 
Wochen bestand. In dieser Zeit unterrichtete er jeden Abend zwei Stunden lang etwa 20 Müt-
ter aus der Oberschicht in der „Kunst, Lehrerin ihres eigenen Kindes zu sein“.

Berufung nach Preußen

Zeller war kaum zum Schulinspektor in Heilbronn ernannt worden, als er am 11. September 
1808 vom König von Preußen einen Ruf nach Königsberg bekam, um dort die Unterrichtsweise 
in den Elementarschulen „gründlich zu verbessen“. Es liegt nahe, dass es die württembergi-
sche Regierung ablehnte, Zeller schon wieder aus ihren Diensten zu entlassen. Im März 1809 
erhielt er eine zweite Berufung nach Preußen, nun um dort das gesamte „Volksschulwesen‘‘ 
zu reformieren. Zeller bat deshalb den württembergischen König erneut um seine Entlassung. 
Er argumentierte, dass die Bemühungen um das Schulwesen in Württemberg mittlerweile 
auch ohne ihn erfolgreich weiterlaufen könnten und dass es seine „religiöse Pflicht“ sei, das 
Reform werk in Preußen fortzusetzen. Der König genehmigte sein Entlassungsgesuch unter 
der Bedingung, dass Zeller alle Fragen über seine Methode schriftlich beantwortete – zu den 
Fragen zur Methode äußerte sich der Pädagoge später in Buchform6. Außerdem sollte er in 
Heilbronn noch einen Kurs für Geistliche abhalten.

6 Carl August Zeller: Das Ziel der Elementarschule, durch überzeugende und erhebende Thatsachen beleuch-
tet: Zunächst dem Lehrstande der Königl. Preuß. Staaten gewidmet, Königsberg 1809
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Dieser Kurs fand vom 28. Mai bis zum 21. Juni 1809 statt. Zwölf evangelische und sechs katho-
lische Theologen aus Württemberg wurden ausgesucht – sie erhielten die Reise- und Aufent-
haltskosten ersetzt. Dazu gesellten sich noch weitere 34 Geistliche und sechs Lehrer, so dass 
der Kurs über 50 Teilnehmer umfasste. Weil die Ausbildung nur drei Wochen dauerte, musste 
der Lehrstoff schneller durchgenommen werden als beim ersten Mal. Als verbindendes Ele-
ment unter den Teilnehmern erwies sich die Musik – es wurde viel zusammen musiziert und 
auch komponiert. Der Kurs, bei dem ebenfalls täglich sieben Stunden Unterricht erteilt wurde, 
schloss mit einer Prüfung ab.

Zellers Weggang aus Heilbronn und sein Nachwirken in Württemberg 

Als sein Nachfolger in Heilbronn wurde am 12. Juni 1809 Christoph Samuel Denzel bestimmt, 
der an Zellers zweitem Kurs teilgenommen hatte. Nur einen Auftrag hatte der rastlose Päda-
goge Zeller nicht erfüllt: die Errichtung einer Sonntagsschule. Als er im Juni 1809 Heilbronn 
verließ, hatte er aber ein Werk in die Wege geleitet, das weit in das Königreich Württemberg 
 ausstrahlte.

Viele seiner Kursteilnehmer trugen die Methode weiter und verbreiteten sie, indem sie selbst 
Kurse abhielten. Sie befolgten dabei nicht nur Zellers pädagogische Prinzipien, sondern sie 
setzten auch die von ihm entwickelten Lehrmittel und Unterrichtsmaterialien ein. Dem gro-
ßen Erfolg Zellers standen aber auch Unverständnis und Ablehnung gegenüber. Besonders 
besorgniserregend erschien es manchen religiösen beziehungsweise pietistischen Kreisen, 
dass die Absolventen, die verschiedenen Konfessionen angehörten, harmonisch zusammen 
gearbeitet hatten. 

Ein anschauliches Beispiel für die Schwierigkeiten spielte sich in Talheim ab. Der dortige Leh-
rer Gottlieb Burkhardt hatte Zellers ersten Kurs besucht und anschließend versucht, Teile des 
Neuerlernten in die Praxis umzusetzen. Er begann damit, das Singen nach Zellers Gesangs-
lehre zu unterrichten. Dabei wusste er den Talheimer Pfarrvikar Bilfinger auf seiner Seite, der 
am zweiten Kurs Zellers teilgenommen hatte. In der Bevölkerung stieß Burkhardt jedoch auf 
völlige Ablehnung. Kaum dass er Zellers System beim Singen eingeführt hatte, stürmten 15 bis 
20 aufgebrachte Bauern in die Schule und warfen dem Lehrer vor, dass die neue Methode 
„vom Satan“ sein müsse und dass auf die Kinder „räuberische Mittel“ angewendet würden, so 
dass sie sich vom Elternhaus und vom Glauben abwendeten. Der Lehrer wurde bedroht – wenn 
nicht sogar tätlich angegriffen – und beschuldigt, er sei verführt und wolle nun auch die Kinder 
verführen. Schließlich schlichtete der Oberamtmann den Streit. Er entschied, dass Burkhardt 
die neuen Lehrmethoden solange nur nachmittags und an freiwilligen Schülern anwenden 
dürfe, bis eine generelle Entscheidung für das ganze Königreich Württemberg auf gesetzlicher 
Grundlage über die Einführung der Zellerschen beziehungsweise Pestalozzischen Methoden 
gefallen sei.

Aus der Sicht anderer Zeitgenossen sprachen noch weitere Argumente gegen Zellers Vorge-
hen. Es erschien ihnen unpassend, wenn nicht schädlich, dass sogar „Bauernkinder“ zu Selb-
ständigkeit und eigenem Denken statt zum Arbeiten angehalten würden. Außerdem bestehe 
die Sorge, dass die Kinder zu „Naturalisten“ erzogen würden, die „nur glauben, was sie sehen“, 
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was wiederum eine Gefahr für die allgemeine Volksreligiosität darstelle. Andere Gegner sahen 
finanzielle Probleme: Es müssten für alle Dorfschulen Wandtafeln und verschiedene Lehrmittel 
beschafft werden – und außerdem sei das viele Schauen auf die Tafel für die Augen  schädlich.

Auch auf höchster Staatsebene wurde um die Einführung der Pestalozzi-Methoden in Würt-
temberg gerungen. Dabei gewann langsam die Ansicht immer mehr an Gewicht, dass diese 
Form des Unterrichts „einem monarchischen Staat nicht angemessen“ sei, weil sie nicht „stil-
le, ruhige und gehorsame Untertanen bilden“ könne. Zwar zog niemand die Notwendigkeit ei-
ner Schulreform in Zweifel, man versprach sich aber mehr davon, diese Reform nach und nach 
durchzuführen und sich nicht ausschließlich auf eine einzige Lehrmethode zu stützen. So floss 
zwar Gedankengut von Pestalozzi und Zeller in das große württembergische Schulgesetz von 
1810 ein, vollständig durchsetzen konnten sich deren Ideen jedoch nicht. Im Gegenteil: Der 
Widerstand zahlreicher einflussreicher Persönlichkeiten führte am 1. Februar 1812 zum Ver-
bot der Methode Pestalozzis in Württemberg. Möglicherweise hatte der König im Zeitalter der 
Napoleonischen Kriege wichtigere Probleme zu lösen als die Durchführung einer Schul reform, 
die dazuhin dem Staat aus der Hand zu gleiten drohte, weil immer mehr Lehrer unkontrolliert 
und unkoordiniert die Methode Pestalozzis anwendeten oder andere Kollegen darin unter-
richteten. Dieses Verbot führte jedoch nicht zu einer völligen Abkehr von den Ideen  Pestalozzis 
in Württemberg. Wenn man auch den Namen des Pädagogen kaum mehr nannte, so waren 
doch viele seiner Verbesserungsvorschläge nicht mehr aus den Köpfen zu verdrängen.

Zeller geht nach Preußen

Diese Vorgänge erlebte Carl August Zeller nur noch als Beobachter von außen, denn er war im 
Sommer 1809 in Königsberg eingetroffen. Der preußische Staat befand sich damals in einem 
desolaten Zustand. Nach der völligen Niederlage 1806 gegen Frankreich und dem damit ver-
bundenen Staatszusammenbruch versuchte der preußische König Friedrich Wilhelm III. nach 
dem für ihn beinahe vernichtenden Frieden von Tilsit (1807) einen Neuaufbau, der durch um-
fassende Reformen vorangetrieben werden sollte. Als führende Köpfe dieser Erneuerung taten 
sich unter anderem Heinrich Friedrich Karl Reichsfreiherr vom und zum Stein, Karl August von 
Hardenberg und Wilhelm von Humboldt hervor. Zu den wesentlichen Elementen der Reform-
bestrebungen zählte auch eine Umstrukturierung des Erziehungs- und Schulwesens. Freiherr 
vom Stein vertrat die Ansicht, dass ein Wiederaufstieg Preußens nur mit Hilfe von „allseitig ge-
bildeten, selbsttätigen Menschen“ möglich sei. Dieser Forderung versprach Pestalozzis Lehr-
methode gerecht zu werden. Die Ideen des Schweizer Pädagogen sollten jedoch nur die Ele-
mentarbildung bestimmen, während nach Humboldts Vorstellung das höhere Bildungswesen 
auf dem Humanismus beruhen sollte.

Die preußische Regierung nahm deshalb im September 1808 gleichzeitig mit Pestalozzi und 
mit Zeller Kontakt auf. Wie man in Preußen auf Zeller aufmerksam geworden war und warum 
man ihn berief, ist unklar. Wahrscheinlich spielten persönliche Bekanntschaften und Verbin-
dungen zwischen Zeller und einflussreichen preußischen Kreisen eine Rolle.

Bevor sich der Pädagoge für einen Wechsel nach Preußen entschied, unterbreitete er dem Kö-
nig seine Reformvorschläge. Er setzte an der Aus- und Weiterbildung der Lehrer an. In jeder 
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preußischen Provinz sei je ein „Zentralwaisenhaus“ und ein „Normalinstitut“ zu gründen. Das 
Erstgenannte sollte der Auslese für künftige Lehrer dienen, das andere sowohl zur Aus- und 
Weiterbildung der Lehrer als auch zur Unterweisung der Geistlichen in puncto Schulaufsicht. 
Ergänzend stellte Zeller auch seine persönlichen Forderungen: Anstellung auf Lebenszeit mit 
Pensionsanspruch sowie Ernennung zum Mitglied der Schulaufsichtsbehörde. Der preußische 
König stimmte am 15. März 1809 den Vorschlägen und Forderungen Zellers zu. Zeller nahm am 
18. April das Angebot an und wurde am 9. Juni zum preußischen Regierungsrat ernannt. Mit 
diesem Titel waren unter anderem „Sitz und Stimme in der Regierung jeder Provinz“ verbun-
den, „in welcher er sich zur Organisierung der gedachten Anstalten“ gerade aufhalten werde.

Zeller in Königsberg

Die preußische Regierung hatte Königsberg als Zellers ersten Wirkungsort gewählt. Damals – 
im Sommer 1809 – befanden sich der preußische Hof und der Regierungssitz dort. In dieser 
Stadt hielten sich folglich viele wichtige und einflussreiche Persönlichkeiten auf, und gerade in 
den höheren Schichten hatte die Pestalozzibegeisterung weit um sich gegriffen. In Königsberg 
erwartete man also mit besonderer Spannung den Pädagogen aus Heilbronn. Außerdem gab 
es in der Stadt ein Waisenhaus, das den Anforderungen Zellers genügte und die zu gründen-
den Institutionen – Zentralwaisenhaus und Normalinstitut – aufnehmen konnte.

Unterricht am neuen Zentralwaisenhaus

Um das geplante Zentralwaisenhaus verwirklichen zu können, wurde das vorhandene Waisen-
haus organisatorisch umstrukturiert. Die meisten der Kinder wurden durch andere ausge-
wechselt, die sich Zeller aussuchte, um sie zu Elementar-Lehrern auszubilden. Die seitherigen 
Lehrer und Theologen am Waisenhaus ersetzte er durch Mitarbeiter seines Vertrauens. Im Sep-
tember 1809 konnte er sein Institut mit 32 Kindern im Alter von sieben bis zehn Jahren eröff-
nen. Bei den Zöglingen handelte es sich teilweise um Kinder, die Zeller von der Straße geholt 
hatte, teilweise aber auch um Söhne aus höchsten gesellschaftlichen Kreisen. Das Klassenzim-
mer war mit mobilen Tischen und Stühlen ausgestattet. Jeweils fünf Kinder saßen zusammen; 
sie bildeten eine „Klasse“, der ein Schüler als Unterlehrer vorstand und zu der außerdem zwei 
„Helfer“ und zwei „Schwache“ gehörten. Die Zusammensetzung der Klassen unterschied sich 
in jedem Unterrichtsfach, ebenso die Funktion der einzelnen Schüler als Unterlehrer, Helfer 
oder Schwache.

Zeller setzte also wieder auf das Prinzip des gegenseitigen Lernens und Helfens. Er war davon 
überzeugt, dass jeder unterrichten könne – ganz unabhängig von seinen persönlichen Fähig-
keiten. Es komme nur auf die Qualität der Lehr- und Lernmittel an. Es liegt nahe, dass Zeller mit 
dieser extremen Auffassung nicht überall Zustimmung fand. Als problematisch erwies sich auch 
das staatsähnliche Durchorganisieren des gesamten menschlichen und schulischen Zusammen-
lebens. Es galten Gesetze, zahlreiche Ämter wurden durch Wahl vergeben und es entstand eine 
enorme Bürokratie. Jedes Kind wurde nach sittlicher Reife in eine der Kategorien „Vormund”, 
„Mittlerer“ oder „Unmündiger“ eingestuft. Jedem Unmündigen war ein Vormund zugeteilt.
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Tagesablauf

Um 5 Uhr morgens ließ Zeller die Kinder, die ihn als „Vater“ anzusprechen hatten, wecken. Das 
Aufstehen und Ankleiden vollzog sich mit militärischer Disziplin. Auf Kommando warfen die 
Kinder ihre Decken zurück, kleideten sich parallel an und marschierten dann zum Waschen. 
Danach folgten eine kurze Morgenandacht und ein viertelstündiger Religionsunterricht. Dabei 
wurde – entgegen der sonstigen Praxis – nicht einfach der Katechismus auswendig gelernt. 
Ziel war, dass die Kinder die religiöse Wahrheit verstehen sollten. Um 6.30 Uhr begann der 
eigentliche Unterricht mit Grammatik und Rhetorik beziehungsweise mit Rechnen. Bis  dahin 
kümmerten sich die Vormünder um ihre Mündel. Zu Beginn der Lehrstunden, die 60 Minuten 
dauerten, erteilte jeder Unterlehrer den vier anderen Schülern seiner Klasse eine schriftliche 
Aufgabe, die er einem tabellarischen Unterrichtsplan entnahm. Danach versammelten sich 
alle Unterlehrer mit ihren Stühlen um Zeller, der sie dann eine halbe Stunde lang stofflich wei-
terbildete und zusammen mit ihnen die Lehrmittel fortentwickelte. In der zweiten Hälfte der 
Schulstunde unterrichteten die Unterlehrer ihre jeweilige Klasse. Zeller pendelte in dieser Zeit 
zwischen den einzelnen Lerngruppen und griff nötigenfalls zur Klärung inhaltlicher Fragen ein.

An die erste Unterrichtsstunde schloss sich das Frühstück an. Auch dabei verfolgte Zeller er-
zieherische Absichten. Während der Lehrer den Mündeln das Essen ausgab, durften sich die 
„Freien“ selbst bedienen, um dabei „Mäßigkeit und Anstand“ zeigen und üben zu können. Be-
vor der Unterricht fortgesetzt wurde, wurde von den Zöglingen das Schulmaterial in Ordnung 
gebracht, die Betten gemacht, der Schlafsaal geputzt und die Kleidung gesäubert.

In den sich anschließenden Unterrichtsstunden, bis zu deren Beginn die Kinder meist noch 
spielen durften, standen Fachgebiete wie Rechnen, Formen- und Größenlehre, Lesen, Schrei-
ben, Sprachlehre, Rhythmik, Zeichnen, Singen und Erdkunde auf dem Plan. Besonderen Wert 
legte Zeller auf die sogenannte „induströse“ Erziehung, also die Vermittlung von Kenntnissen 
im Feld- und Gartenbau. Zur Stärkung der praktischen Anschauung ließ er die Zieranlagen des 
Waisenhauses in Acker- und Gartengelände umwandeln. Außerdem führte er die Haltung von 
Kühen, Schafen, Ziegen und Schweinen ein, die der Selbstversorgung des Instituts dienten. 
Zur Vermittlung von „lebenspraktischem“ Wissen und Können zählte ein Nähkurs ebenso wie 
die Einführung einer „Institutsbank“ mit einer hauseigenen Währung. Die Kinder sollten früh-
zeitig den Umgang mit Geld lernen, sie wurden für manche Arbeiten entlohnt und konnten 
ihren Verdienst auf der „Bank“ verzinsen lassen.

Großen Wert legte Zeller auch auf körperliche Sauberkeit und sportliche Betätigung. Die Zög-
linge mussten sich jeden Abend mit kaltem Wasser waschen. Die Ernährung war einfach, aber 
gesund; an zwei Tagen pro Woche wurde kein Fleisch gegessen. Generell versuchte Zeller, Mä-
ßigung zum Gesetz zu erheben. Durch Schwimmen, Wandern, Turnübungen und die Landar-
beit im Freien sollten die Kinder abgehärtet werden.7 Insbesondere die Wanderungen und die 
Turnübungen hatten einen stark militärischen Charakter.8 

7 zum Beispiel: Carl August Zeller: Grundlinien der Turnkunst. Versuch eines Leitfadens für Schullehrer, denen 
an Übersicht der Leibesübungen und an einem richtigen Stufengange derselben gelegen ist, Königsberg 
1817

8 zum Beispiel: Über Gymnastik und militärische Übungen, Wortprotokoll des Seminarlehrers Haebler von 
einem Vortrag Carl August Zellers ,,Über Gymnastik” während der Lehrerkurse im Juni und Juli 1810 im 
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Zeller vertrat die Ansicht, dass „Gesundheit, gesunder Menschenverstand, Vaterlandsliebe 
und Fertigkeit in den erforderlichen Kriegsübungen” sich wechselseitig bedingten und von-
einander abhingen. Bemerkenswert dabei ist auch, dass sich Zeller zeitlich noch vor dem be-
kannten Turnvater Friedrich Ludwig Jahn auf diese Weise für das allgemeine Turnen einsetzte. 
Jahn eröffnete seinen Turnplatz in der Hasenheide im Jahr 1811, während Zeller schon 1809 im 
Zusammenhang mit einem in Braunsberg gegründeten Normalinstitut auch eine öffent liche 
Turnanstalt eingerichtet hatte. Tatsächlich fiel das gesunde Aussehen der Zöglinge  Zellers im-
mer wieder positiv auf.

Freischule

Bald schon weitete Zeller den Kreis seiner Aktivitäten aus. Am 1. Mai 1810 gründete er eine 
Freischule für arme Kinder, an der die Zöglinge aus seinem Normalinstitut den Unterricht er-
teilten. Sie besaßen darin ja aufgrund des Prinzips vom gegenseitigen Lehren und Lernen be-
reits Erfahrung. Diese Einrichtung, die auch als Musterschule für den praktischen Unterricht 
bei der späteren Lehrerfortbildung gedacht war, bestand jedoch nur ein halbes Jahr. Wieder 
einmal erwies sich Zellers Auffassung als überspitzt, dass nicht die Fähigkeit des Lehrers, son-
dern die „Allgewalt der Methode“ für den Lehrerfolg ausschlaggebend sei.

Im Juni und Juli 1810 hielt Zeller zwei Kurse für Pfarrer und Lehrer ab, daran nahmen zusam-
men etwa 180 Männer verschiedener Konfessionen teil. Wie üblich ließ sich Zeller vom Prinzip 
des gegenseitigen Unterrichtens leiten; die Erwachsenen mussten „wie die Kindlein werden“, 
um so die Sicht der Schüler verstehen zu lernen. Diese Kurse, die zu „Keimzellen der Lehrer-
bildungsseminare“ wurden, sorgten für die Verbreitung der Ideen und Methoden Pestalozzis 
und Zellers in Preußen.

Zustimmung und Ablehnung

Mit seiner Erziehungsmethode löste Zeller in Königsberg eine Welle der Begeisterung aus, rief 
aber auch Kritik hervor. Breite Zustimmung erhielt er vom Königshof, der sich noch bis Dezem-
ber 1809 in Königsberg aufhielt. Zeller gelang es, insbesondere Frauen – bis hin zu Mitgliedern 
des Königshauses – auf seine Seite zu ziehen. Er hielt Vorlesungen für Damen und setzte sie 
teilweise als Lehrerinnen ein. Auch in Offizierskreisen erfreute sich Zeller eines hohen Anse-
hens. Dort sah man die militärische Ausrichtung seines Erziehungsstils9 besonders gern. 

Das preußische Königspaar besuchte das Zellersche Institut am 7. Dezember 1809, also kurz 
vor der Übersiedlung des Hofes nach Berlin. Die Monarchen sparten nicht mit Lob für Zellers 
Arbeit, Königin Luise lud ihn sogar zu sich ein. Wohl bei dieser Gelegenheit erhielt der Päda-
goge einen Saphir-Ring überreicht. Der König drückte seine Zufriedenheit mit der Ernennung 
Zellers zum preußischen Oberschulrat und zum Mitglied der Königlichen Kommission zur Re-
form der Elementarschulen aus.

Normal-Institut zu Königsberg, in: Karl-Heinz Schodrock, Militärische Jugenderziehung in Preußen, Olsberg 
1989, Seite 256 – 258 (auch in Schwaben und Franken Jg. 36 (1990), Nr. 5, Seite 3) 

9 zum Beispiel: Carl August Zeller: Die Kriegsübungen der Elementarschule, ein Versuch eines Leitfadens für 
die, welche das sogenannte Exerzieren als Lehrgegenstande bildend behandeln wollen, Berlin 1814
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Der Besuch des Königspaares bedeutete den Höhepunkt in Zellers seitheriger Arbeit in Preu-
ßen. Mit dem Hof verließen im Dezember 1809 aber auch zahlreiche Pestalozzi-Anhänger 
Königs berg; so gewannen sehr schnell Zellers Gegner an Einfluss. Vermeintliche und tatsäch-
liche Angriffsflächen bot der Pädagoge einige. Abgesehen vom Neid darüber, dass ein Nicht-
Preuße so schnell so große Geltung gewonnen hatte, stand immer wieder die Form und der 
zeitliche Umfang seiner religiösen Erziehung im Zentrum der Kritik. Eine einzige Stunde, und 
die „an den Rand der Woche geschoben”, sei zu wenig. Andere behaupteten, Zeller triebe es 
mit dem Prinzip der Anschauung so weit, dass er einen Jungen an ein Kreuz gebunden habe, 
um klarzumachen, was Kreuzigung bedeute. Andere warfen ihm vor, er neige zu sehr strengen, 
ja grausamen Strafen. 

Alle diese Anschuldigungen beruhten jedoch auf Aussagen von Zöglingen und nicht auf der 
eigenen Anschauung von Zellers Gegnern. Dass einstmals „verwahrloste“ Kinder auch über-
trieben Schlechtes über ihren Erzieher sagen könnten, ist immerhin möglich. Trotzdem schlug 
die Stimmung in Königsberg um und Zellers Gegner bekamen die Oberhand. Dazu trug auch 
der Charakter des Pädagogen bei. Offenbar verlor er teilweise die Grenze des Machbaren aus 
dem Blick. Seine Gegner warfen ihm Ungeduld und Größenwahn vor. Es kam zur offenen Aus-
einandersetzung in der Königlichen Kommission für die Reform des Elementarschulwesens 
und schließlich zu deren Auflösung.

Heirat und die Gründung weiterer Institute in Preußen 

Zellers Tage in Königsberg waren nun gezählt. Als Vertreter der Schulbehörde reiste er zu 
Inspektions zwecken durch Preußen und hielt nebenbei zahlreiche Vorträge. Bei einer sol-
chen Gelegenheit lernte er im Februar 1811 in Marienburg Charlotte Rottmann kennen. Die 
Ver lobung der beiden erfolgte im März, die Heirat bereits im April 1811. Über Charlotte ist nur 
wenig bekannt. Sie wurde am 17. März 1793 in Dirschau geboren. Zeller selbst bezeichnete sie 
als „eine vater- und mutterlose Waise, von Verwandten und in Pensionen erzogen, an Entbeh-
rungen und Entsagung gewohnt, gesund von Kind auf, gesund an Leib und Seele, sanft und 
heiter”. Carl August Zeller war zum Zeitpunkt der sehr schnell erfolgten Hochzeit 37, seine Frau 
Charlotte 18 Jahre alt.

Das junge Ehepaar reiste nach Braunsberg, wo Zeller gemäß seines Auftrags analog zum 
Königs berger Vorbild ein weiteres Normalinstitut aufbaute. Aber auch hier blieb der Pädagoge 
nicht lange. Bereits im August 1811 verließ er mit seiner Ehefrau den Ort wieder, um im Sep-
tember in Karalene in der Nähe von Insterburg ein drittes Normalinstitut zu gründen. Zellers 
Fähigkeit lagen wohl eher darin lag, eine neue Institution aufzubauen, als sie über längere Zeit 
zu leiten.

Am 7. März 1812 schenkte Charlotte ihrem Mann einen Sohn namens Paul, dessen Tauf pate 
Prinzessin Luise wurde. Im Zuge der Befreiungskriege besetzte die französische Armee die Um-
gebung von Karalene, das Institut und seine Bewohner kamen dadurch in manche  schwierige 
und gefährliche Situation. Im September 1812 verließ Zeller mit seiner Familie die Anstalt mit 
dem Ziel Marienburg, um dort den Winter zu verbringen und ein Schullehrerseminar zu  gründen.
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Zeller als Gutsbesitzer

Die vielen Ortswechsel und das unstete Leben belasteten Zeller und insbesondere seine 
 Familie schwer. Da dem Pädagogen nach dreijähriger Tätigkeit in Preußen ein Pensionsan-
spruch zustand, entschied er sich nun für den Rückzug ins Privatleben. Statt einer in Geld 
auszubezahlenden Altersversorgung erhielt er das Staatsgut Münsterwalde an der Weichsel, 
etwa 70 km südlich von Danzig. Dieser Wunsch Zellers deckte sich insofern mit den Plänen 
der preußischen Regierung, als sie nach der Niederlage gegen Napoleon die Fortsetzung der 
Schulreform nicht für eine der vordringlichen politischen Aufgaben hielt.

Zuvor reiste Zeller im November 1813 mit seiner Familie in seine Heimat nach Württemberg. 
Inzwischen waren seine Eltern verstorben und es galt Privatangelegenheiten zu regeln. Der 
Pädagoge besuchte im Februar 1814 seinen Bruder Christian Heinrich, zu dem der Kontakt in-
zwischen fast ganz abgebrochen war. Danach kehrte die Familie nach Berlin zurück, wo sie im 
Mai 1814 eintraf. Dort konzentrierte sich Zeller auf die Veröffentlichung verschiedener päda-
gogischer Schriften.10 Außerdem fand er mehr Zeit für seine Familie, insbesondere als im Juli 
1814 seine Tochter Irene geboren wurde. Im Oktober 1814 bekam Zeller die offizielle Auffor-
derung, Berlin zu verlassen und sein Gut Münsterwalde in Besitz zu nehmen. Dort erwarteten 
ihn eine Schlossanlage, zwei Häuser, zahlreiche Stallungen, fünf Morgen schöne Gärten sowie 
400 Morgen Acker, Wiesen und Wälder. Allerdings hatten zumindest die Gebäude im unmittel-
bar vorangegangenen Kriegsgeschehen sehr gelitten.

Auf seinem Gut lebte Zeller recht zurückgezogen. Er befasste sich mit der Landwirtschaft, rich-
tete „die hiesige Dorfschule musterhaft‘’ ein, schrieb ein Lehrbuch für polnische Soldaten in 
der preußischen Armee11, verfasste kleinere pädagogische Schriften, organisierte das Gefäng-
nis in Graudenz nach vergleichbaren Grundsätzen wie die Waisenhäuser, widmete sich sei-
ner Familie und unterrichtete seine Kinder, zu denen neben Paul und Irene noch Elise Rosalie 
(1815), Emma (1816), Mathilde (1817) und Otto (1820) kamen. Allerdings starb der jüngste Sohn 
noch vor Vollendung des dritten Lebensjahres.

Offenbar konnte das relativ ruhige Leben auf dem Land den unsteten Zeller nicht auf Dauer 
befriedigen. Er beantragte, sein Gut verkaufen und in den Rheinprovinzen leben zu dürfen. 
Die Bitte wurde genehmigt und so reiste Zeller in der zweiten Jahreshälfte 1822 nach Köln, 
nachdem er zuvor seinen Landsitz veräußert hatte. Dass der Käufer nur „mit Schuldscheinen“ 
bezahlen konnte, sollte Zeller noch viele Unannehmlichkeiten bereiten.

10 zum Beispiel: Carl August Zeller: Die Elementarschule, ihr Personal, ihr Local und ihre Verfassung mit einer 
Einleitung über das Wesen der Elementarbildung und der Schule und über das Verhältnis der Elementar-
schule zu den übrigen. Berlin 1814; Ders.: Die Elemente der Sprachlehre. 1. Haupttheil; Die Elemente der 
Sprachzeichenlehre, 2. Haupttheil: Die Elemente der Rede. Berlin 1814; Ders.: Die Kriegsübungen der Ele-
mentarschule. Versuch eines Leitfadens für die, welche das sogenannte Exercieren als Lehrgegenstand bil-
dend behandeln wollen. Berlin 1814

11 Carl August Zeller: Woyciech, eine Soldatengeschichte. Ein Lehr- und Lesebuch für preußische Soldaten-
schulen. Köln 1823
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Zeller in den Rheinprovinzen  
und in Württemberg

Zeller ging nach Köln, um zusammen mit 
Adolph Diesterweg am Lehrerseminar in 
Moers zu wirken. Obwohl die beiden Pädago-
gen einer möglichen Zusammenarbeit positiv 
gegenüberstanden, erhielt Zeller keine offi-
zielle Anstellung. Wahrscheinlich haben seine 
ehemaligen Vorgesetzten in Preußen durch 
entsprechende Auskünfte über ihn diesen 
Plan vereitelt. 

Bis zur Klärung der weiteren beruflichen Zu-
kunft begab sich die Familie Zeller von Köln 
aus, wo sie von Oktober 1822 bis Mai 1823 
gewohnt hatte, nach Württemberg; sie ließ 
sich von Mitte 1823 bis Mitte 1824 in Cann-
statt nieder. In dieser Zeit versuchte Zeller of-
fenbar, durch zahlreiche Veröffentlichungen12 
und einige Schriftsätze – zum Beispiel an den 
König – auf sich aufmerksam zu machen, um 
letztlich wieder eine Anstellung in Württem-
berg zu bekommen. Diese Aktivitäten wurden 
durch ein Schreiben der preußischen Regie-
rung jäh unterbrochen, dem er entnehmen musste, dass seine Pension gestrichen werde, weil 
er unerlaubterweise das Land verlassen habe. 

Daraufhin kehrte die Familie Zeller schnell wieder auf preußisches Staatsgebiet zurück, wo sie 
sich im Juli 1824 in Kreuznach niederließen. Sohn Paul besuchte dort das Gymnasium,13 Zeller 
selbst schmiedete rasch Pläne zum Aufbau einer Armenschule und ähnlicher Einrichtungen. 
Zu deren Umsetzung fehlten ihm aber sowohl eine Genehmigung der Behörden als auch das 
Geld. So musste er sich mit der Veröffentlichung kleinerer pädagogischer Schriften begnügen. 
Ansonsten verliefen die Kreuznacher Jahre relativ ruhig und glücklich. Sorgen bereitete aller-
dings die Tatsache, dass der Käufer des Münsterwalder Hofgutes inzwischen zahlungsunfähig 
geworden war.

12 zum Beispiel: Carl August Zeller: Grundriß eines Waisenhauses als Mustererziehanstalt, sammt geschäft-
lichen Beilagen, Stuttgart 1823 (Handschrift, Hauptstaatsarchiv Stuttgart, E 201b, Bü 3); Ders.: Der Gemein-
dekreditverein als Bürgengesellschaft, Stuttgart 1824; Ders.: Grundriß der Strafanstalt, die als Erziehungs-
anstalt bessern will, Stuttgart und Tübingen 1824.

13 Zum Lebensweg von Paul Ernst Ludwig Zeller siehe zum Beispiel: Alfred Zeller: Zellerbildnisse und Zeller-
schicksale aus 3 Jahrhunderten. In: Blätter für württembergische Familienkunde Band 4 (1931) Heft 42/43, 
S. 7 – 84, hier S. 83. So übernahm Paul Zeller nach einer Lehrtätigkeit an Erziehungsinstituten in Lahr und 
Neuchâtel von 1842 – 1846 eine italienisch-deutsche Pfarrei in Bergamo. 1847 erhielt er eine Pfarrei in 
Kocher stetten, 1857 die Pfarrei Mühlhausen an der Enz, wo er 1867 starb.

Zeller machte sich auch Gedanken über jugendliche 
Straftäter (Stadtarchiv Heilbronn L001-30321).
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Im April 1830 zogen die Zellers nach Wetzlar 
um, wo Sohn Paul sein Abitur ablegte. Im Ap-
ril 1832 begaben sie sich nach Bonn, weil Paul 
dort Theologie studieren sollte. Nun befasste 
sich auch Zeller wieder mehr mit theologischen 
Fragen. Die Beschäftigung mit diesem Themen-
kreis intensivierte sich noch, als am 23. Januar 
1833 Zellers Frau Charlotte „einem Lungen-
schlag“ erlag. Sie war in 22 Ehejahren zehn 
Mai schwanger gewesen. Zum Zeitpunkt ihres 
Todes lebten noch sieben Kinder, die jüngste 
Tochter Pauline war gerade fünf Wochen alt.

Nun hielt es Zeller nicht mehr im Dienst des 
preußischen Staates; es zog ihn zurück nach 
Württemberg. 1833 stellte er deshalb bei der 
preußischen Regierung einen Antrag auf Ent-
lassung. Diesem wurde unter der Bedingung 
stattgegeben, dass er auf alle Ansprüche ge-
gen den preußischen Staat verzichtete. Mit 
dem Ausscheiden aus dem Dienst erhielt er für 
seine Verdienste um das preußische Schulwe-
sen den Roten Adlerorden III. Klasse verliehen.

Zeller ist wieder in Württemberg 

Die Rettungshausbewegung

Im Sommer 1834 bezog der inzwischen 60-jährige Witwer zusammen mit seinen sechs Töch-
tern im Alter von ein bis 20 Jahren eine Mietwohnung in Stuttgart. Sohn Paul ließ sich studien-
halber in Berlin nieder. Zeller musste sich nun um die Betreuung seiner Töchter und um seine 
berufliche Zukunft kümmern. Die württembergische Regierung empfing ihn freundlich, daraus 
ergab sich jedoch keine Perspektive. In dieser Situation entschied sich Zeller, eine Rettungs-
anstalt für verwahrloste und vernachlässigte Kinder ins Leben zu rufen. 

Sein Bruder Christian Heinrich Zeller hatte im Oktober 1817 die Rettungshausbewegung in der 
1819 eingerichteten Anstalt im ehemaligen Deutschordensschloss in Beuggen am Rhein in der 
Nähe von Basel begründet. Die württembergischen Königinnen Katharina I. und Pauline för-
derten die Bewegung, so dass bis 1845 immerhin 22 Rettungsanstalten im Land entstanden. 
Hier sollte die Ausbildung von Lehrern und die christliche Erziehung von armen verwahrlosten 
Kindern im Sinne der inneren Mission betrieben werden – eine Idee, die derjenigen von Carl 
August Zeller sehr nahestand. Die beiden Brüder unterschieden sich aber in einem grundsätz-
lichen Punkt: Carl August ging mit Pestalozzi davon aus, dass der Mensch von Natur aus gut 
sei, während für Christian Heinrich feststand, „daß das Kind eine vorwaltende Neigung zum 
Bösen mit auf die Welt“ bringe.

Carl August Zeller als Preußischer Oberschul- und 
Regierungsrat (aus Karl-Heinz Schodrock, Militärische 
Jugenderziehung in Preußen 1806 – 1820, Seite 136).
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Zeller gründet die Anstalt Lichtenstern

Im August 1834 hatte Carl August Zeller seinen Bruder Christian Heinrich in Beuggen besucht. 
Er war von dem Gesehenen so beeindruckt, dass sein weiterer Lebensweg ihm nun plötzlich 
klar vor Augen stand: Er wollte in Württemberg eine entsprechende Anstalt gründen. Wenige 
Tage später las er im Beobachter, dass das Gebäude des ehemaligen Zisterzienserinnen klosters 
Lichtenstern seit langer Zeit leer stehe und zu verfallen drohe. Es werde ein finanzkräftiger 
Mann gesucht, der das Areal kaufen und darin ein „Institut für verwahrloste Kinder“ errich-
ten solle. Hinter diesem Zeitungsartikel standen der Löwensteiner Pfarrer Johann Gottfried 
 Hegler, der Lehrensteinsfelder Pfarrer Stockmayer und die Brüder und Kaufleute  Heinrich, 
Friedrich und Christian Schmidgall (ebenfalls aus Löwenstein).

Zeller nahm mit Justinus Kerner in Weinsberg und mit Pfarrer Hegler Kontakt auf. Kerner und 
Zeller besichtigten im September 1834 zusammen das Areal, das sich in einem erbärmlichen 
Zustand befand: Gebäude und Kirche waren verwüstet. Zeller wollte seinen Plan aufgeben, 
aber Kerner und die anderen um Lichtenstern bemühten Männer machten ihm wieder Mut. So 
erwarb er schließlich das Areal für 3.625 Gulden und regte die Gründung eines Vereins als  Basis 
dieser Anstalt an, wobei jedes Mitglied jährlich mindestens einen Gulden Beitrag zu leisten 
hatte. Die Vereinsleitung lag in den Händen eines Komitees, das sich aus den Pfarrern Hegler 
und Stockmayer sowie den Brüdern Schmidgall zusammensetzte.

Am 2. Mai 1835 zog Zeller mit seinen Töchtern und Sohn Paul, der das Studium beendet hatte, 
nach Lichtenstern in das ehemalige und inzwischen teilweise renovierte Oberamtsgebäude. 
In den folgenden Monaten wurden die Kirche und das Meierei-Gebäude erneuert sowie die 
Brunnenleitung wiederhergestellt. 

Drei Ziele hatte sich Zeller gesteckt. Er wollte eine Kinderrettungsanstalt, eine Armen-Schul-
lehreranstalt und ein Frauenstift einrichten. Am 11. Januar 1836 hatte er sein erstes Ziel er-
reicht: Lichtenstern war die 13. „Rettungsanstalt für arme und verwahrloste Kinder“ in Würt-
temberg geworden.

Die Rettungsanstalt Lichtenstern

Bis Ende Januar 1836 hatte Zeller sieben Jungen und sechs Mädchen in Lichtenstern aufgenom-
men. Sie waren zwischen fünf und 13 Jahre alt. Er brachte die Kinder gemeinsam – nicht nach 
Geschlechtern getrennt – unter, um ein möglichst familienähnliches Leben führen zu können. 
Entsprechend wurde mit Frau Kramer auch eine ältere Witwe als Hausmutter beschäftigt, die 
die Führung des Haushalts übernahm. Daneben fungierte der 22-jährige ehemalige  Esslinger 
Seminarist Frohmeyer (Frohnmeyer) als Hausvater und Hilfslehrer. Die Hauseltern kümmerten 
sich um die Erziehung der Kinder und um die Einhaltung der Ordnung. Als Oberhaupt stand 
Carl August Zeller der „Anstaltsfamilie“ vor. Er versah in Vertretung des Löwensteiner Stadt-
pfarrers den kirchlichen Dienst in Lichtenstern, außerdem entwickelte er die Lehr- und Lern-
mittel und sorgte für die fachliche Weiterbildung des jungen Hausvaters.

Die Kinder entstammten meist sozial schwächeren Handwerkerfamilien, viele von ihnen wa-
ren Halbwaisen oder unehelich geboren, manche bereits straffällig geworden, andere galten 
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als schwer erziehbar. Ihre Heimatorte lagen in der Nähe von Lichtenstern, beispielsweise in 
Heilbronn und Öhringen. Bei allen seinen Zöglingen wollte Zeller im Sinne Pestalozzis eine 
gezielte „Leibes-, Geistes- und Herzenspflege“ betreiben. Dabei legte er großen Wert auf ge-
sunde und saubere Lebensweise sowie auf Disziplin. Die Kinder mussten nach Gesetzen und 
Geboten leben, außerdem wählten sie sich „Beamte“ und „Aufseher“. Die Regeln entwickelte 
Zeller zusammen mit den Zöglingen aufgrund konkreter Vorkommnisse und notierte sie dann 
auf großen Tafeln. So weitete sich die Sammlung der „Gesetze“ ständig aus. Ein zwölfjähri-
ger Junge gab bereits eine Woche nach Gründung der Anstalt Anlass für die Formulierung der 
ersten Regel: „Ohne Vorwissen des Vorgesetzten entferne dich nicht vom Hause.“ Bald kam, 
aufgrund einer Handlung eines zwölfjährigen Mädchens, folgendes Gebot hinzu: „Schlaf in dei-
nem eigenen Bett.“

Um die Einhaltung dieser Regeln zu überprüfen, teilte Zeller die Kinder in drei Klassen ein: Pfle-
ger, Mittlere und Pfleglinge. Der Pfleger musste sich um den ihm jeweils anvertrauten Pflegling 
kümmern. Wurde eine Übertretung entdeckt, so kam dieser Fall in der nächsten Wochenfeier 
zur Verhandlung, die – wie bei einem Schöffengerichtsprozess – mit Klage, Verteidigungsrede 
und öffentlicher Abstimmung über das Urteil geführt wurde.

Der Unterrichtsstoff der Kinder beinhaltete die Fächer Religion, Lesen, Schreiben, Rechnen, 
deutsche Sprache und Gesang, die Leistungen wurden mit einer Skala von fünf Noten beur-
teilt. Bezüglich der Methode setzte Zeller wieder auf das Prinzip des gegenseitigen Unterrich-
tens. Damit sollten alle Kinder zum optimalen Lernerfolg geführt und gleichzeitig vor Über- 
und Unterforderung geschützt werden.

Lichtenstern 1867 (Lithographie von August Rostert Heilbronn, Frontispiz in Christian Eichenhofer: Lichtenstern als 
Frauenkloster, Oberamtei und Anstalt. Eine lokalhistorische Schilderung. Lichtenstern 1867).
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Darüber hinaus hatten alle Schüler – Jungen und Mädchen – bei der Gartenarbeit mitzuhelfen, 
auf dem Feld und im Stall zu arbeiten, Betten zu machen, Reinigungsdienste zu erledigen, 
Wasser zu tragen, Schuhe zu putzen und mehr. Zusätzlich mussten die Mädchen nähen, wa-
schen und flicken, während die Jungen zu Holz- und Lederarbeiten herangezogen wurden.

Zeller verlässt Lichtenstern

Die Methode des wechselseitigen Erziehens und eine offenbar zu wenig pietistisch ausge-
richtete Grundhaltung führten sehr schnell zum Konflikt zwischen Zeller und dem Verein, 
der Lichten stern trug. Die Atmosphäre verschlechterte sich noch durch ein anderes Problem: 
Wegen hoher Steuerforderungen des Königreiches Württemberg sah sich Zeller gezwungen, 
Lichtenstern an den Verein zu verkaufen. Er forderte dafür 7.000 Gulden und stiftete der An-
stalt das Bandhaus. Dem Komitee des Vereins erschien dieser Preis als überzogen, der Päda-
goge begründete ihn jedoch mit den enormen Reparaturkosten, die er investiert hatte. Der 
Bruch zeichnete sich ab, als der Verein die Verlobte von Hausvater Frohmeyer nicht als zukünf-
tige Hausmutter akzeptierte und dieser daraufhin kündigte. Danach berief der Verein einen 
in Beuggen bei Zellers Bruder ausgebildeten Lehrer namens Christian Bandle als Hausvater 
und dessen Schwester als Hausmutter. Diese Entscheidung musste Zeller akzeptieren, weil 
der Verein laut Statuten das Recht zu solchen Maßnahmen besaß.

Sofort kam es zwischen Zeller und Bandle, der am 1. September 1837 in Lichtenstern sein 
Amt antrat, zum Konflikt. Bezüglich Methoden, Lehr- und Lernmittel waren die Auffassungen 

Die historischen Gebäude der Evangelischen Stiftung Lichtenstern in Löwenstein-Lichtenstern mit Bandhaus 
(weiß mit rotem Dach), Kirche (dahinter) und Oberamtei (rechts davon) (Wikipedia, Fotograf: Rosenzweig, 
17. Februar 2007).
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der beiden Pädagogen unvereinbar. Zeller warf dem neuen Kollegen vor, dass sein einziges 
Erziehungsmittel der Stock sei. Bandle verhängte und vollzog seine Strafen sofort, obwohl es 
in Lichtenstern üblich war, Übertretungen zunächst bei der Wochenfeier zu verhandeln und 
dann eventuell zu bestrafen. Bandle verschloss sich auch jeder Diskussion mit Zeller über die 
Erziehungsmethoden. Sein einziges Argument lautete: „Das sei in Beuggen nicht so.“

Unter diesen Bedingungen sah Zeller keine Möglichkeit zur Fortsetzung seiner Arbeit in Lichten-
stern. Sieben Wochen nach der Ankunft Bandles verließ Zeller am 16. Oktober 1837 die Anstalt 
und zog nach Stuttgart. Zu diesem Zeitpunkt hatte er – wie so oft beim Abschied von einer 
Wirkungsstätte – nur einen Teil seiner selbstgesetzten Ziele erreicht. Zu der geplanten Einrich-
tung eines Frauenstiftes war es nicht gekommen, während für die Armenschullehreranstalt 
wenigstens schon eine Keimzelle bestand, denn noch 1836 waren zwei bereits konfirmierte 
Jungen aufgenommen worden. Als „Schulincipienten“ halfen sie bei der Haus- und Garten-
arbeit sowie bei der Erziehung der Kinder mit, um später zu Lehrern ausgebildet zu werden. 
Aus finanziellen Gründen konnte die eigentliche Lehrerbildungsanstalt erst 1838 geschaffen 
werden, als sich Zeller bereits nicht mehr in Lichtenstern aufhielt. Trotzdem hat er allein schon 
durch die Gründung der Anstalt Wesentliches geleistet.

Zeller in Stuttgart

Auch in Stuttgart setzte der inzwischen 63-jährige Zeller sein unstetes Leben fort. Bis 1842 
zog er innerhalb der Stadt fünfmal um. In dieser Zeit verfasste er pädagogische Schriften14 
und wendete das Prinzip der wechselseitigen Erziehung auf seine beiden kleinsten Töchter 
an. Darüber berichtete er in mehreren Veröffentlichungen, zum Beispiel in der 1838 in Stutt-
gart erschienenen Schrift „Wie ein siebenjähriges Kind sein fünfjähriges Schwesterlein lehrt“.15 
Außer dem bemühte er sich um die Frauenbildung.

Am 23. März 1842 verstarb Zeller im Alter von 72 Jahren. Er wurde auf dem Stuttgarter Fangels-
bachfriedhof bestattet.

Würdigung

Wenn man eine zusammenfassende Würdigung der Person Zellers versucht, entsteht ein zwie-
spältiges Bild. Aus seinem in der Jugend langen und schmalen, im Alter eingefallenen Gesicht 
spricht eher Strenge als Liebe. Zeller war ein Mann, der für eine Idee lebte, dem aber auch 
immer wieder Eitelkeit nachgesagt wurde. Lebhaftigkeit und Engagement konnten schnell in 
Rastlosigkeit umschlagen. An keinem Ort seines vielfältigen Wirkens hielt es ihn lange. Im Fall 
einer „ehrenvollen Berufung“ war er offenbar schnell bereit, eine erst angefangene Tätigkeit 

14 zum Beispiel: Carl August Zeller: Lernmittel für den wechselseitigen Unterricht. 8 Bände, Stuttgart 
1839 – 1840

15 Carl August Zeller: Wie ein siebenjähriges Kind sein fünfjähriges Schwesterlein lehrt. In: Blätter aus Süd-
deutschland. 2. Jg. Heft 4, Stuttgart 1838, Seite 51 – 61
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wieder aufzugeben. Der Ruf, der ihn von Heilbronn nach Preußen führte, mag ein gutes Bei-
spiel dafür sein. Fast überall ließ er einen Teil seiner Aufgaben unerledigt zurück. Auch war 
sein Werk meist noch nicht gefestigt genug, um bereits einem Nachfolger überlassen werden 
zu können. Zeller vertraute auf die Allgewalt seiner Lehrmethoden; er sah nicht ein, dass ein 
unfähiger Pädagoge trotz noch so guter Lehr- und Lernmittel ein unfähiger Pädagoge bleibt.

Völlig unbestreitbar ist, dass seine an Johann Heinrich Pestalozzi orientierten Unterrichts-
methoden wesentlich besser und erfolgreicher waren als die zuvor verwendeten. Oft setzte 
er diese Methoden jedoch unnachsichtig durch und stieß dabei manchen Beteiligten vor den 
Kopf. Auch muss – zumindest aus heutiger Sicht – gefragt werden, inwieweit seine meist mili-
tärischen Vorgehensweisen kindgerecht waren und ob er seine Zöglinge nicht teilweise über-
forderte. Vielleicht hätte er es leichter gehabt, wenn er nicht gerade an oft vernachlässigten 
und zum Teil schwer verhaltensgestörten Kindern, zum Beispiel aus den Waisenhäusern des 
19. Jahrhunderts, seine Methoden erprobt hätte.

Es kann kein Zweifel darüber bestehen, dass Zeller begabt, ehrgeizig und sehr fleißig war. Nie 
gönnte er sich eine Pause. Er trat sowohl als Lehrer als auch als pädagogischer Schriftsteller 
hervor. Allerdings war der unstete Mann wohl mehr zum Anregen und ersten Organisieren ge-
eignet als zum beständigen Fortführen einer einmal begonnenen Arbeit. So hinterließ er letzt-
lich nirgends allzu tiefe Spuren. Seine Gedanken wirkten meist nur dann weiter, wenn andere 
Lehrer seine Schriften gelesen oder bei ihm gelernt hatten und in seinem Sinn agierten. Die 
Durchführung einer wirklichen Schulreform als Ziel seiner Bemühungen blieb ihm versagt. So 
ist es nicht unwahrscheinlich, dass Carl August Zeller letztlich doch unzufrieden gestorben ist. 
Einen inneren Zwiespalt fühlte auch Pestalozzi, der 1809 über Zeller schrieb16:

„Ich habe persönlich große Achtung für Zeller, er ist ein Wekker der Nationen für Bildung, 
aber ein Bildner selber? In meinen Augen ein wunderbarer – im Mechanismus des Lesens, 
Schreibens, Singens und zum Theil auch der Sprache. […] Je größere Resultate Zeller mit 
einem halben Jahr hervorbringen wird, je nöthiger ist es, daß ihr den Punkt genau kenet, 
auf welchem er dann nicht weiter kan. […] Zeller bewegt Dir in einer Stunde das König-
reich, aber er gefahret, in der zweiten niemand zu finden, der mit gleicher Gewalt das 
nöthige Folgende anschließt an das eingezauberte Erste. Freund, man kan Zeller nicht 
mehr zugethan syn als ich. Ich bin es mehr als alle meine Mitarbeiter. […] Er hat eine Ge-
wandtheit in den ersten Unterrichtsschritten und steth dem Volk in allen Rücksichten so 
nahe, daß er es zu seinen Zwekken ergreift, wie niemand von allen imstand wäre, den ich 
Dir von den Meinigen senden könnte. Das muß man benuzen, aber er bedarf des Höhern, 
als er ist, der ihn leitet und im Zaum halte.“

16 Zitiert nach A. Bauer, Zeller, S. 339
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